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Poldbüchsre! Krmesrabbinst 

Dr.EANOVER A. O. L. 1% 

Bin zur Scholle! 
Unter obigem Titel erſchien in der „Jüdiſchen Preſſe“ 

ein Artikel, deſſen Verfaſſer die überaus löbliche Abſicht hatte, 
auf die Notwendigkeit hinzuweiſen, daß die Juden ſich der 
Landwirtſchaft zuwenden. Andernfalls, meint der Verfaſſer 
ſei der deutſchen Judenheit die Zukunft abgeſchnitten. Das 
Thema iſt an ſich ein fo kompliziertes, dabei ſo ungeheuer 
wichtig, Daß es zu einer ftehenden Rubrik in allen ſeriöſen, 
jüdiſchen Zeitſchriften werden müßte — wenn eben nur in 
unſeren jüdiſchen Maſſen etwas mehr Verſtändnis und 
Intereſſe für unſere lebenswichtigſten Bedürfniſſe lebendigwäre. 

Bevor wir an den genannten Artikel, dem wir den Titel 
entlehnt haben, anfnüpfen, müjjen wir an eine moderne Erſcheinung anknüpfen, welche Die Förderung, nämlich die Juden mehr an die Scholle zu binden als bisher, von vornherein illuſoriſch macht, nämlich die Landflucht, deren Unjegen fich bereits fühlbar macht, worauf nod) zurückzukommen iſt. Sie iſt nicht nur aus wirtſchaftlichen Verſuchen zu erklären, ſondern hat auch ihre Wurzeln in antiſemitiſchen Ereigniſſen der letzten dreißig Jahren; in der Ausſchaltung der Land— juden aus dem ländlichen Handel, dem faſt krankhaften Trieb der Juden, ihre Kinder nach den Städten zu dirigieren. Ganz und gar nicht zutreffend ift dabei die gang und gäbe Behauptung, der Jude habe feinen Sinn für die Landwirt: Ihaft, er fcheue die ſchwere Arbeit auf dem Felde, er wolle nur leicht und fchnell erwerben und jei nun einmal ein Nomadenvolf. Gine Anficht, die noch ganz bejonders durch Sombart’3 letztes Werf und jeine Vorträge über die Juden, bei den letzteren ſelber mehr denn je geglaubt wird. Der wahre Sachverhalt ift nun tatſächlich folgender: 

Die nachnapoleonifche Zeit in Deutſchland war durchaus antiſemitiſch; von unten herauf, von oben herab. Der Zanderwerb und Zandbefib in vielen deutſchen Staaten Deutſchlands war für die Juden mit allen erdenklichen Schikanen verknüpft und wurde obendrein oft genug Durch Kreig- umd Bezirksbehörden, je nachdem fie judenfeindlich 
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waren oder nicht, noch weiterhin erſchwert. Das mag freilich 
oft nur ſtrichweiſe ſo geweſen ſein, jedenfalls war es für 
die Dorfjuden zum Ackerbetrieb nicht ermutigend. Erwarben 
nun die Juden wirklich in ihren Heimatdörfern Aecker, 
Wieſen oder Weinberge, ſo bebauten ſie das Land auch nur 
in ſeltenen Fällen mit eigener Hand. Erſtens, weil ſie mit dem 
Bauern, der von Kindheit an nur landwirtſchaftlich tätig 
und, weit gejchiefter und ihnen phyſiſch überlegen, bier 
mehr leijtete und ſie jo nicht mit ihm fonfurrieren fonnten. 
Zweiten® bedang fich der Fleine Bauer beim Berfauf 
häufig aus, das abgetretene Feld im Taglohn weiter: 
bebauen zu fünnen. Dann fam noch hinzu, Daß der weit: 
aus größte Teil der Landjuden damals in größter Armut 
lebte und gezwungen war, im Handel einen größeren Ver— 
dient zu SJuchen, zumal die Mehrzahl diefer Landjuden 
aud) eine zahlreiche «Familie zu ernähren hatten, die andere 
Lebensbedürfniſſe hatte, als Die genügjameren Bauern. 
Auch Hatten die Dorfjuden, im Gegenſatz zu dem chriftlichen 
Dorfbewohner, ihre religiöjfen Einrichtungen ganz allein zu 
bejtreiten, während dem Bauer Staat und Kirche zu Hilfe kamen; 
ihm aus dem emeindebefit, als Wald und Wiejenbeitand, 
für feinen Betrieb und Bedarf noch Vorteile zugute famen, 
von Denen Die Juden ausgeſchloſſen waren. Trotßdem 
mar es nichts Seltenes, Daß Die auf Dem Lande wohnen= 
den Juden fich — bejonders von 1848 an, wo Die äuße— 
ven Erfchwerungen mehr und mehr ſchwanden — vor— 
wiegend, faſt immer aber nur mit Zuhilfenahme bäuer- 
Iicher Kräfte, Iandmwirtichaftlich betätigen ; oft mit Er: 
folgen, die denen der übrigen Bauern nicht nachitanden. 

Nimmt man nun — was für Die Mehrzahl der 
Fälle zutreffen Dürfte — den Zeitraum von Ende der 
zwanziger Sahre an, von dem ab die Deutfhen Juden 
Acermirtjchaft betreiben fonnten, jo fann man doch eigente 
lich gar nicht erwarten, daß die Juden in kaum mehr al3 
50 Sahren bodenftändig und mit der Scholle fich ver» 
wachjen fühlen fonnten. Das iſt Doch faum der fünf: 
zehnte Zeil jenes Zeitraums, der den Deutjchen Bauer ein 
Sahrtaufend lang ſchon mit feiner Heimaterde verband, 
wenngleich Die Leibeigenfchaft und Hörigfeit ihn Jahr— 
hunderte lang. zum Sklaven des Erdreiches machte und 
erit mit Dem Ausgang des Mittelalters der Boden den 
er. pflügte und bebaute, fein Eigentum ward. Man darf 
mit aller Beitimmtheit vorausfeßen, DaB -bei längerer 
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Dauer der franzöfifchen Herrſchaft oder auch nur Des 

toleranteren franzöſiſchen Geijtes, in Deutjchland ein 

jüdifcher Bauernftand entjtanden wäre, Den feine neuzeit— 

lichen Creigniffe mehr hätten entwurzelm können. So 

aber, kaum zwei, höchſtens drei Generationen hindurch, 

an demſelben Ort anſäſſig und erſt teilweiſe in der Land⸗ 

wirtſchaft perſönlich tätig, kann man logiſcherweiſe nicht 

heute behaupten, daß die Juden Deutſchlands für Die 

Bodenkultur weder geeignet noch geneigt jeien. Das 

mögen Antifemiten und Leute behaupten, Die Die hiſtoriſche 

Entwicklung der deutſchen Landwirtſchaft im neunzehnten 

Jahrhundert nur oberflächlich und die der deutſchen Juden 
in ihrer Beziehung zur deutſchen Landwirtſchaft über— 
Haupt nicht kennen. Eben durch Die bei den deutſchen 
Juden zur firen Idee verdichteten Behauptung der Land— 
iheu und Mbneigung ihrer Glaubensgenojjen gegen 
Bauernwirtichaft, iſt Die Landflucht gefördert, Die land— 
wirtschaftliche Betätigung gehemmt und jeder Anjat Dazu 
verhindert worden. Und doch Hätte ein Blick auf das 
benachbarte Defterreich- Ungarn ung belehren können, daß 
Ackerbau treibende Suden dort fehr erfolgreich und jüdische 
behäbige Kleinbauern ſehr zahlreich find ; daß jüdiſche 
Felder, Weinberge, Viehzucht ujw. oft multergiltig ſind 
und Juden auf landmwirtichaftlihen Ausjtellungen für 
ihre Produkte Die erſten Auszeichnungen erringen. Cine 
weitere Umfchau Hätte nur belehren fönnen, das in Ruß— 
land gerade die jüdiſchen Bauern, das meiſte er— 
reichen, was Diejes Sflavenland überhaupt hierin veritattet 
und in Amerika, dieſem freien Lande, Die jüdiſchen Farmer 
Ihon jeit Jahren Die beiten Erfolge der Bodenkultur, 
und, nur mit Hilfe judifher Arbeitsfräfte, 
erreicht Haben, und. der jüdiſche Bauernitand Nordamerikas 
und Canadas von Jahr zu Jahr um taufende von Seelen 
zunimmt. ee 

Und fir Deutjchland ſollte das eine Utopie bleiben? 
Und warum ? Kann denn ein objektiv denfender deutſcher 
Jude überhaupt über die Ausfichten jüdiſcher Bauern auf 
deutſchem Boden fich heute ein zutreffendes Urteil bilden? 
ir haben ja noch gar feinen jüdischen Bauernjtand hier 
gehabt! Alfo fehlt uns Die Erfahrung, aus der allein ein 
zuverläſſiges Urteil’ möglich wäre. Und dennoch fehlt 68° 
ung nicht an vielen Einzelbeijpielen, daß deutiche Sud 
wohl erfolgreiche Bauern, jogar jehr erfolgreiche, f 
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können. Und gerade hieraus jchöpfen wir das Necht und 
die Zuverficht, der Deutichen Judenheit ein Element ein- 
zufügen, deſſen fie zu ihrer Erhaltung unbedingt bedarf: 
eine® jüdifhen, DBauernftandes in 
Deutſchland. Darüber wollen wir uns noch weiter 
verbreiten. 

Wie immer man aud) die Beziehungen unferer deutfchen 
Dorfjuden zur Landwirtichaft während der kurzen Spanne 
Zeit, die ihnen zur Bodenkultur belafjen war, betrachten 
mag, jo ſteht doch fo viel feit, daß man nicht von einent 
„jüdiſchen Bauernſtand“ im 19. Sahrhundert fprechen kann. 
Nach mehr als anderthalb taufend Sahren gewaltfanter Unter: 
drüdungen und, nicht etwa nur relativen Heimatlofigfeit, 
fann nur durch völlige Verkennung der menschlichen Natur 
erwartet werden, daß die Nachkommen von ruhe und recht- 
[08 gewejenen, langen Ahnenreihen, über Nacht zu jeßhaft 
veranlagten Xandbewohnern werden. Steckt nicht noch heute 
die unjeren Vorfahren aufgezwungene Ruheloſigkeit in unſerem 
Blute? Sehen mir uns in der Verjchtebung der jüdiſchen 
Bevölferung in Deutjchland in den legten fünfzig Sahren 
einmal prüfend um, jo finden wir als typiiches Bild Daß 
die Urgrokeltern aus einem Staate, in dem fie nod) jehr 
beengt waren, in einen anderen zogen, wo ſie als Suden 
ſchon mehr Erleichterungen zu hoffen hatten. Die Großeltern 
wanderten im gleicher Weile wiederum in Dörfer ein, wo 
ie eher Wohnrecht erlangten — Freizügigkeit gab es ja 
noch nicht — weniger Xaften zu tragen und geringere Aus— 
gaben zu beftreiten hatten. Der Enkel zog ſchon in die nächjte 
kleinere oder größere Stadt und die folgende neuere Generation, 
wie von unfichtbaren Gewalten gezogen, in die Großjtadt. 

Hieraus erklärt es fich auch, warum ſich unter den 
deutichen Suden jo wenig Batriziertum entwickeln konnte, 
wie man es aud) heutzutage noch jo viel beobachten kann, 
troßden durch die wirtjchaftlichen Verjchiebungen auch bei 
Nichtjuden eine erhöhte Manderzügigfeit eingetreten ift. Die 
Tälle, in denen heute noch vier oder mehr Generationen 
am  jelben Drt, ja, jogar no im jelben Haufe 
wohnten, was den Begriff der Patrizierſchaft für ſolche 
wohlhabenden Bürger jchuf, werden immer vereinzelter; bei 
uns Juden find fie faum noch vorhanden. 

| Sp blieb alfo für die Sehhaftigfeit auf dem Lande 
und für das „Verwachſen mit der Scholle” weder Zeit noch 

Gelegenheit. 
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Mit dieſen Hiftorifchen Darlegungen fällt Der den 

Juden, ſelbſt von ihren eignen Stammesgenojjen ebenjo 

oft als von judenfeindlicher Seite erhobene Vorwurf threr 

Ungeeignetheit für ein jüdiſches Bauerntum in feiner 

ganzen Haltlofigkeit zufammen. Hingegen ipricht für ihre 

vorzügliche Begabung die Tatjache, daß alleroris, wo 

Suden fich ganz der Feldwirtfchaft und damit verbundenen 

Viehzucht uſw. widmeten, fie auch gute Erfolge erzielten. 

Sn vielen Landesteilen der öfterreichijcheungarifchen Mo⸗ 

narchie, wo die Juden ausſchließlich von der Landwirt— 

ſchaft leben, haben ſie es vorwiegend zum Wohlſtand 

gebracht. Die beiderſeitigen Urgroßeltern des Verfaſſers, 
die als „Hofjuden“ („Hoffaktoren“) des kurfürſtlichen Erz— 
biſchofs im Erzbistum Mainz die erſten Juden waren, 
welche Grundbeſitz erwerben durften (1769), erzogen ihre 
zahlreichen Söhne zu wirklichen Bauern. Erſt in der 
dritten Generation, und als die antiſemitiſchen Vor— 
gänge gerade in jener Gegend die brutalſten Formen 
annahmen, gaben ſämtliche Nachkommen, bis auf 
zwei, ihren ländlichen Wohnſitz auf. Auch dieſe beiden 
haben bis jetzt, mehr noch als ländlichen Handel, Wein— 
und Obſtkultur und Ackerbau betrieben. Erſt die völlige 
jüdische Entvölkerung der Heimat- und Nachbardörfer, 
hat nunmehr auch die Urenkel in die Stadt geführt. 

Wären ſolche Fälle nicht zu vereinzelt, hätten alle 
Suden der dortigen Gegend ebenfalls ſchon zwanzig Jahre 
vor der franzöſiſchen Revolution in ebenjo unbejchränkter 
Weife Ader- und Weinbergsland erwerben können, fo 
wären ganze Sudendörfer entitanden und erhalten ge= 
blieben. So aber waren die Anſätze zu dürftig und 
der Zeitraum von Diefen bis zur Neuzeit mit ihren ges 
radezu beiſpiellos daſtehenden wirtjchaftlichen Wandlungen, 
viel zu kurz, um den Juden gerade das ihnen not— 

wendigſte Element, den Bauernſtand zu 
geben. 

Es wird wohl nicht allen Leſern einleuchten, daß wir 
Juden eines Bauernftandes benötigen. Daß die Suden- 
heit bisher ohne foldhen vorzüglich wirtichaftlich gediehen; 
ferner daß Die ganze geiftige und Förperliche Veranlagung 
der des Bauern gegenjäßlich jei- Man wird einmenden, 
der geiftige rege Jude könne Doch nicht mit dem geiftig 
ſchwerfälligen Bauern, mit feinen mehr als beicheidenen 
‚Forderungen in Eachen der allgemeinen Bildung, vers 
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glichen werden. Ebenſo vermöge der Jude nicht jo ans 
Ipruch8los zu wohnen und jo genügſam zu effen ; folcher- 
art an Kleidern und häuslichen Komfort zu fparen und 
fich zu beicheiden. 

Alle dieſe Einwände treffen zu, fie treffen aber 
dennoch nicht den Brennpunkt der ganzen Frage und über 
treiben oft im Mergleich beider, des Juden und des 
Bauern wirklichen Verhältniffe und Lebensführung. Ehe 
wir jedoch Dieje eben berührten Bunfte Hier fofort einzeln 
erörtern, müſſen wir die Gardinalfrage, ob wir Juden 
eines Bauernjtandes jo dringend benötigen, vorerit jo 
beantworten: daß wir erftens aus rein ſozial-hygie— 
niſchen, zweitens ausfozialewirtfhaftlidhen, 
drittens, aus ſozialpolitiſchen und endlid 
viertensS aus reinreligiöjfen Gründen mit 
eiferner Konfequenz an der Schaffung eines jüdiſchen 
Dauernitandeg, „an der Der 
Bodenfultur unter den Juden Deutjid- 
lands“ fejthalten und meiterarbeiten müjjen. 

Aus jozialsehbygienifhen Gründen. 
Die phyſiſche Konftitution der Juden Hat unter dem 

die Kräfte ungemein rajch konſumierenden wirtichaftlichen 
Kampf der Neuzeit jchwerer gelitten, als bei den Chriſten. 
Berjpätete Heiraten, verminderte Nachkommenſchaft, Zus 
nahme der Eheloſigkeit haben die Judenheit an Zahl ver— 
mindert. Wir berühren hierbei aus logiſchen Gründen 
eine andere Urjache der nummerischen Abnahme der Deut» 
chen Juden, Mifchehe und Taufe, jchon deshalb nicht, 
weil dieſe Vorkommniſſe mit der Volkshygiene nichts zu 
tun haben. Der Zudrang, bejonder3 der jungen ledigen 
Leute, denen die jüdische Sittenſtrenge von ehedern ver= 
Ioren gegangen iſt, zu Den Städten, hat gewiſſe Kranf- 
heiten bei den Suden eingebürgert, Die geeignet jind, Die 
Nachfommenfchaft zu dezimieren. (oya byr owbw by). 
Auch iſt es Feine zufällige, noch weniger eine vorüber 
gehend — periodiiche — Ericheinung, daß die Juden Die 
meiften gebrechlichen Individuen, Taubjtumme, Blinde, 
Idioten (Halb» und Vollidioten), pſychiſch Belaſtete (here— 
ditär Irrſinnige) u.j.w. in ihren Familien aufweiſen. 
Sie ſind hierin drei bis dreieinhalbmal mehr belaſtet als 
Nichtjuden. 

ALS Urſachen dieſer allmählich zunehmenden Krank— 
heitsformen, ſtehen in vorderſter Reihe Vererbungen; be— 



ea 

ſonders der Geiftesfranfheiten. Es leuchtet ja auch jedem 

Laien ein, dab in Familien, in Denen vielleicht Jahr— 

Hunderte hindurch eine einfeitige intenjive Geilteserziehung, 

eine von Gefchlecht zu Gejchlecht gefteigerte Geiſtesanſtren— 

gung ftattgefunden, beim Ueberſchreiten des Culminations— 

punktes der Rückſchlag (Reaktion) eintreten muß. Denn 

es iſt nicht möglich über ein beſtimmtes Niveau hinaus 

auf kommende Geſchlechter die geiſtige Kapazität Ichranfen= 

[08 zu entwideln. (Aus diefen Gründen ift Die neueſte 

Beſtrebung, durch eheliche Vereinigung phyſiſch und geiſtig 

gleich hervorragender Menſchen ein „höheres Geſchlecht 

hervorzubringen, ein ganz unglaublicher Unſinn; das 

Hirngeſpinnſt von Menſchen, denen biologiſche und pſycho— 

logiſche Einficht abgeht.) bl 

Mit großer Wahrjcheinlichkeit hat auch der jähe Um— 
ſchwung in den meiften Lebensgewohnheiten nachteilig 
auf die Gejamtfonftitution des Juden eingewirkt. Die 
Sahrtaufende lang geübte jtrenge Enthaltfamfeit im Eſſen 
und Trinken, im gefchlechtlichen Leben, Die Innehaltung 
der Sabbatruhe, welche dem Geift und Körper in gleicher 
Weiſe zugute fam, beiden eine gleiche Reſiſtenz — Wider- 
ſtandskraft — gegen äußere Schädlichkeiten verlieh, fonnte 
durch den darauf folgenden Ueberſchuß von leiblichen und 
ein Uebermaß von geiltigen Genüſſen nicht compenjiert 
werden. Eher iſt durch Die jegige, oft allzu üppige 
Lebensweiſe der Juden, der Schaden, den Sie durch 
die hier erwähnten Gebrechen erlitten haben, zu erklären. 
Sedenfall3 Hat Die jtärfere Snanfpruchnahme des einzelnen 
Individuums Durch Den erichwerten mirtjchaftlichen 
Eriitenzfampf, durch den größeren Wohlitand und Komfort 
und „beilere* rejp. üppigere Lebensweiſe feinen Aus— 
gleich bisher gejchaffen, der der fürperlichen und geiftigen 
Konftitution zugute gefommen märe. 

Alle Hier berührten Schäden nehmen parallel mit 
der Abwanderung der Juden in die Städte und dem 
Verihmwinden der Kleinftadte und Dorfgemeinden zu. 
Selbſt wenn auch die Juden auf den Dörfern meist nur 
nebenbei Landmirtichaft betrieben, ſich größtenteils 
auch nur damit begnügten, für den eigenen Bedarf an 
Gemüjen, Feldfrüchten 2c. im Hausgarten und auf einem 
nicht allzugroßen Stück Acker fich Iandwirtjchaftlich zu 
betätigen, jo wirkten Doch die vielen anderen Vorzüge 
des Landlebens, der AufentHalt und die größer bemeſſene 
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Bewegung im Freien, das ruhigere, gleichmäßigere Leben 
auf Dem Dorfe, als gejundheitsfördernde und gejundheits- 
erhaltende Faktoren. Daß fie Durch ein genußreicheres 
und „beſſeres“ Leben nicht ausgeglichen werden, wird 
dadurch ſchon erwieſen, Daß Die Dörfer big auf Die 
Gegenwart, die jtärkiten Soldaten (das Gros der Garde: 
regimenter) zum Heere jtellten; ebenſo die menigjten 
militärsuntauglichen Leute, welch lebtere größtenteils aus 
den Großſtädten kommen. 

Damit ſind Die ſozial-hygieniſchen Argumente, Die 
für die Erhaltung Der Dorfgemeinden und die Schaffung 
eines jüdischen Bauernitandes jprechen, noch lange nicht 
erſchöpft, mögen aber hier einjtweilen genügen. Sedenfalls 
Iprechen für Diefe Argumente auch die Tatjachen, daß in 
den Nachbarländern, in denen Juden in größerem Umfange 
der Landwirtichaft als einzigem Lebensberuf obliegen, 
ſie das größte jüdische Soldatenfontingent (jo in Ungarn, 
Mähren, in der Bukowina) ftellen und der Prozentjaß 
der vom Lande ſtammenden jüdischen Nefruten ein weit: 
aus größerer it, als aus Smduftriezentren und Groß— 
jtädten; jelbft dann noch, wenn viele dieſer Nefruten nicht 
Die gleiche Bauernarbeit verrichten, wie Die chrijtlichen 
Zandbeivohner. Auch aus den rujfiüichen jüdischen Kolonien 
ind ähnliche Tatjachen jeitgeitellt. 

Es iſt eine jeit Sahrtaufender den Kulturvölfern be: 
fannte Tatjfache, Daß Dei der Städtebevölferung, mit der Zur 
nahme ihrer Eimmwohnerjchaft, der Verfeinerung der Lebens— 
gewohnheiten und Vermehrung. der leiblichen und geijtigen 
DBedürfniffe, und Damit Hand in Hand gehender Abkehr 
von ländlicher Betätigung, fid) Die Fortpflanzungsfraft ver: 
mindert. Meder das hochkultivierte, geiltig überragende 
Athen, noch das viel volfreichere, und an Lebensgenüſſen 
übergereifte Nom, jo wenig wie daS jpätere, nicht weniger 
entnerpte Byzanz find aus eigner Bevölkerung gewachſen. 
Nur der ftändige, teils freiwillige, teils erzwungene Zufluß 
friicher Volkskräfte, erweiterten und erhielten die Einwohner 
ichaft. Diefelben Erjcheinungen bieten die modernen Groß— 
jtädte, ohne weſentliche Abweichung von den alten unter 
gegangenen SKulturzentren. Es muß aus Diefen Wahr: 
nehmungen ſchon, mit folgender Erllärung eines befannten 
Nationalökonomen, unbejtreitbar richtig fein, wenn er jagt: 

‚Die Großjtadtbewohner verlieren ihre Volkser— 
Haltungsfraft, umjomehr ihre Beichäftigung für ihre 
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Eriftenzbedürfniffe fie in gefchloffenen Räumen zuſammen— 
zwingt; jemehr ihre Arbeitskräfte in gleichem Maße und 
gleichzeitig die geiftige und phyfifche Leiſtung voraus— 
bedingen; je mehr fie fih in einer Luft bewegen, Die 
durch Nauch und Staub hervorgerufene Berunreinigung ent— 
hält... .“ Die nordamerifanifche Bevölkerung konnte ſich 
jeither nicht auf ihrem Bevölferungsftandard erhalten, weil 
fie zu wenig Bauernftand Hatte. Erſt wenn Diejer zu— 
nimmt, kann die Union auf weitere Einwanderung verzichten. 
Die Urfache für die Unfähigkeit ihre Volksmaſſe zu ver- 
mehren, bat mit Elimatifchen Berhältnilfen nichts zu fun. 
Vielmehr liegt es an der unverhältnismäßigen Induſtriali— 
terung des Landes und der Unbedeutendheit des Bauern 
jtandes.” ....- Ohne Banuernitand Tann feine‘ 
jonft no fo mädhtige und nod fo reide 
on orte Dauer. ertitteren . Die 
phbyfiihde Bolfsmacht eines Landes hängt 
niht von der Größe feiner Städte, fon- 
Donner snuhbl.leiner Mprrer ab. 

| Ein andrer Gelehrter behauptet, daß man, felbit ein 
zahblreihes VBolf, ohne Schwertftreid 
jeinem Untergang entgegenführen fann, 
wenn man e3von Dermatürlidhften Kraft: 
quelle jeder Nation, vom VAdferbau fern: 
halte Die Natur entfremdet fich eben dem, der fich ihr 
entjremdet. Boden und Menſchen ftehen in engerem Zus 
ſammenhang, zwifchen beiden bejteht eine innigere Affinität, 
als den meilten Menfchen befannt ift. Diejes Verhältnis 
kann nicht willfürlich gelöft werden, weil die unwüchfigiten 
und engiten Beziehungen des Menfchen mit der Natur nun 
einmal unlösbar find und durch irgendwelche Surrogate nicht 
erjegbar find. 
Legen wir Diefe unanfechtbaren und taufendfady be— 
ftätigten Wahrheiten unferen Betrachtungen zugrunde, To 
ergibt ſich für die Judenheit der Gegenwart folgendes 
Daran : 

Die Fortdauer, vefp. der nummerifche Beſtand der 
Deutschen Sudenheit ift nur folange gefichert, als noch ein 
großer Teil derjelben auf dem Lande wohnt, um den in 
den Städten durch Geburtsausfall, Mifchehen und Taufen 
erwachſenden Verluſt zu decken. Evident iſt feſtgeſtellt, daß 
im proportionalen Verhältnis zur Größe der Städte auch 
die Geburten abnehmen, leibliche und geiſtige Gebrechen 
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aber zunehmen. Man kann dieſe Erſcheinung fo formulier 
daß Die Großftädte das | und ni 
Sudenheit aufzehren umd es ijt völlig gleichgiltig 
ob man dieſe Tatſache jo oder anders formuliert. Solange 
die deutſche Judenheit noch in der Lage ift, von ihren in 
Kleinjtädten und Dörfern wohnenden Menfchennraterial 
Nachſchub zn leilten, jolange es noch jüdische Dorfgemeinden 
mit unverminderten Perſonenbeſtand (Seelenzahl) gibt, ift 
noch ein Die Gejamtzahl erhaltender Ausgleich möglich. 
‚Eine Bermehrung der jüdiſchen Bevölkerung 
Deutſchlands aus fich jelbit heraus und ohne Zufchuß 
durch Zuwanderung von Yuslande ber ift aber bereits 
gegenmwärtig/honnicht mehrzu erwarten. 
Und wenn erit einmal auch die Landgemeinden eingegangen 
ein werden, eine Möglichkeit, die bereits jchon zur Wahr: 
heinlichfeit geworden, kann die Abnahme iiberhaupt 

nicht mehr aufgehalten werden. Abnahme heißt aber für 
eine jo winzig kleine Zahl eines Volksſtammes inmitten 
einer andersgläubigen nummeriſch rund hundertfad) über: 
legenen Volksmaſſe unausbleiblihe Auflöfung; 
der tatiSählihe Endprozef. 

Eine bloße Zunahme der jüdischen Bevölferung durch 
Geburten, genügt aber noch lange nicht, um die deutjche 
Sudenheit vor der Auflöjung zu bewahren. Es müßte dann 
zugleih und zumindeſt auch Die Zahl Der wirtjchaftlich 
Untauglichen, als da Sind, phyſiſch ſchwächliche, — 
mit körperlichen Gebrechen behaftete — und geiſtig 
nicht vollwertige Individuen abnehmen. Der ökonomiſche 
Schaden der einer Gemeinſchaft durch infolge körperlicher 
und geiſtiger Defekte erwerbsunfähiger Individuen erwächſt 
— abgeſehen von dem Ausfall von Leiſtungen — iſt ſchon 
ſo oft erörtert worden, daß man ihn hier übergehen kann. 

Die ſozialwirtſchaftliche — die ökonomiſche 
— Notwendigkeitteines jüdiſchen Bauernſtandes, tt 
gleichfalls ſchon oft diskutiert worden. Es ſind ſchwere, 
aus unſerer politiſch beſchränkten Lage reſultierende Not— 
ſtände, die hierbei in Betracht kommen. Sn Deutſchland 
iſt die Gliederung der Erwerbsſtände eine überaus dürftige 
und beſteht entweder aus akademiſchen, ſpeziell ärztlichen 
und juriſtiſchen und gewerbetreibenden Perſonen. Der Hands 
werkerſtand iſt nur ſchwach vertreten, und der Beamtenſtand 
ſo unbedeutend, daß er nicht weiter in Berechnung gezogen 
werden kann. So gibt es tatſächlich unter den deutſchen 



Juden nur Aerzte und Zuriften auf der einen, und nur 

Kaufleute auf der anderen Seite. Dieje Berufsarten bringen 

es von jelber mit fich, daß fich ihre Vertreter in den Städten 

fonzentrieren. Allerdings könnten viele hunderte von jüs 
difchen Aerzten ſehr wohl auch noch in Kleinſtädten und 
auf dem Lande ein gutes Auskommen finden, aber fie lafjen 
ſich befanntlich, bis auf verjchwindend wenig Fälle, in 

größeren Städten nieder und werden ſich dadurch gegenſeitig 
zu einer unliebſamen Konkurrenz. Da ſie infolgedeſſen durch 
ihre Berufstätigkeit nur in ganz ſeltenen Fällen — und 
meiſt erſt im ſpäteren Lebensalter — eine ſo auskömmliche 
Praxis erwerben, un mit einer Familie „ſtandesgemäß“ 
leben zu können, fo fehen fie ſich auf „Geldpartien” ange— 
wiefen; auf Ehen, die ihnen von vornherein financiell fichert, 
was fie durch berufliche Tätigkeit jelten, oder nie erreichen 
würden. Ganz analog liegen Die Werhältnifje bei den 
Suriften, refp. Rechtsanwälten. Beide würden, nad) den 
heutigen Lebensanjfchauungen der jüdischen Frauenwelt, nur 
in äußerst jeltenen Fällen bei einer Eheichließung ihre finan— 
ziellen Forderungen erfüllt befommten, wenn fie nicht in 
einen größeren Städtegentrun mit Großjtadteinrichtungen 
ihren Wohnfig aufjchlagen wollten. Jüdiſche Damen per: 
horreiziren bekanntlich Heiraten auf fleinere Pläße und 
fordern, nach Verhältnis ihrer Mitgift, eine entjprechende 
größere Stadt. Co entjtehen dadurd) die einzigartigen Ver— 
hältnifje bei jüdischen Afademifern, die unter nichtjüpdijchen 
fein Analogon Haben. 

Nicht viel anders ift die Situation im jüdischen Handels= 
und Gewerbeftand. „Die jüdischen Mädchen fjehen mehr 
auf die Stadt, in die fie heiraten follen, als auf den Mann 
den fie Heiraten wollen.“ Für Kleinere Städe, Kleinere, für 
große Städte große Mitgift. So etwa lautet im allgemeinen 
die Formel, nach der gegenwärtig die größere Zahl aller 
Ehen gejchloffen wird. Diefen Qurus können ſich freilich 
nur ſolche heiratsfähige Mädchen erlauben, deren Mitgift 
ihnen eine größere Wahl ſowohl in Bezug auf den Mann 
als aud) auf das fünftige Domizil erlaubt. Das iſt aber 
nicht Die Mehrzahl der heiratsfähigen jüdischen Mädchen. 
Wie ſteht es nun aber mit folchen, denen nur eine Fleinere 
Mitgift zu Gebote fteht? Teren Baarvermögen oft nicht 
einmal den Betrag der häuslichen Einrichtung einer" Gattin 
eines bermögenden Kaufmanns oder Arztes oder Nechts- 
anmalts erreicht? 
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‚ 85 it bier nicht der Pla auf diefen Notitand, 
jeite Urſachen und feine Folgen tiefer einzugehen. 
Der Notſtand it da, er wird in taufenden von jüdischen 
Familien jchwer empfunden, er erjcheint unabftellbar, 
nimmt immer mehr an Intenfität und Umfang zu und ver: 
urteilt zahllofe jüdische Mädchen, auf eine freie Wahl— 
hetrat; zwingt ſie fogar, überhaupt auf die Ehe zu 
verzichten. 

Dan müßte fchon eine ganze Brofchüre fchreiben, 
wollte man Urjachen und Wirkungen nebeneinanderhalten 
und Die natürlichiten greifbaren Schlußfolgen daraus 
ziehen. Deshalb müſſen wir auf ein Eingehen in Diefe 
Verhältniſſe verzichten — zumal dies auch nur theore- 
tiichen Wert haben fünnte — und uns mit der praffifchen 
Seite de3 Problems bejchäftigen. Diefe ftellt uns vor 
Die Frage: 

Kann hier eine hHelfende Aenderung herbeigeführt 
merden? 

Dder müſſen jchon in nächlter Zukunft Mädchen, 
ohne eine Mindeſtmitgift von ganz bedeutender Höhe, 
nicht gänzlich auf Das Heiraten verzichten? Zumal ja 
von den heiratsfähigen Männern, deren Exiſtenzverhältniſſe, 
ssähigfeiten und Perſönlichkeit nicht gut ihre Vermögens: 
anjprüche auch rechtfertigen, auch oft aus gleichen Anläſſen 
von Der Gründung eines eigenen Herdes abjehen müjjen? 

Auf Diefe Frage, ob hier Wandel gefchaffen werden 
fan, Dürfen wir mit einem zuverlichtlichen Sa ants 
worten. 

Die wirtſchaftlichen Umwälzungen des letzten Jahr— 
hunderts haben auch auf das Schickſal der Frauenwelt in 
mancherlei Weile günſtig eingewirkt. Gilt auch heute noch 
eine töchterreiche Familie noch lange nicht für eine Gunſt 
des Schickſals, jo hat doch die Neuzeit inſofern manche 
Borzüge im Gefolge, als ſolche Mädchen, deren Eheausfichten 
wegen unzulänglicher Vermögensmittel nur gering find, weit 
mehr Erwerbsmöglichkeiten haben. Früher waren die don 
der Heirat, — durch welche Umjtände immer — ausges 
Ichloffenen Frauenperjonen zu einem Drohnendaſein verurs 
teilt; meiſt, weil die Arbeits- und Unterhalt3möglichkeiten 
äußert gering waren. Jedoch, wie alles im Leben, gleicht 
ſich die Vorzugsftellung der Frauen in der Gegenwart, mit 
der früheren Zeit verglichen, wieder dadurch aus, Daß dafür 
die Heiraten ungemein erſchwert werden. Das ijt num nicht 
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nur ein individuelles Cinzelfhidjal, jondern ei 

ganzes Volksſchickſal. Denn die den Individuen 

beider Gefchlechter aufergzwungene Spätehe und gar erſt die 

Eheloſigkeit, ſind naturwidrig. Und alles was naturwidrig 

iſt, führt wiederum zu Naturauswüchſen; zu Schädlichkeiten 

die erit mit ihren Trägern wieder verſchwinden. Alſo, wird 

dort wo die Naturwidrigfeit einfegt, auch jchon der Unter— 

gangsfeim ein- und fortgepflanzgt. Die Natur iſt hier 

mächtiger als menjchliche Kunft und Wiſſenſchaft und beide 

werden niemals dazu gelangen, wo es ſich um Erhaltung 

und Fortpflanzung der Arten handelt, Schäden, die von 

Menfchen in die Natur hineingetragen werden, willfürlid) 

wieder zu entfernen. Diefes folgenjchwerjte aller jozialen 

Probleme, das Eheproblem, iſt für Die Judenheit ein Eriftenz- 

problem — eine Lebensfrage. Sie geht uns taufendmal 
näher, als andere zahlreiche Volkskörper, die zufolge ihrer 

vielfachen Millionenzahlen eine foztale Calamität, wie das 
Eheproblent, felbft Sahrzehnte hindurch mit relativ geringeren 
Nachteilen ertragen können, während es eine jo winzige 
Zahlmenge wie die Zuden, fehon in kurzer Zeit hart an Die 
Grenze des Ausfterbeetats bringen muß. 

Tragen wir wiederum, ob das jo kommen muß? und 
ob Zaufende und Abertaufende unferer heiratsfähigen und 
beiratstüchtigen Mädchen, wegen materieller Unzulänglichkeit 
zur unfreiwilligen Ehelofigfeit verurteilt bleiben müſſen, jo 
Dürfen wir ebenjo zuverlichtlich dieſen Ehelofigfeitszwang 
beftreiten. Hier die Begründung: Um jedod allgemein 
Bekanntes nicht zu wiederholen, bejchränfen wir uns Hier 
auf jolche Fälle, die nicht in Die Kategorie der „großen 
Partien“ fallen. Um jedod) eine Norm feithalten zu können, 
wollen wir, jchon weil dies der allergrößten Zahl der Be— 
teiligten entjpricht, von jogenannten Mittelftandsheiraten 
jprechen, wo eine Mitgift von über 20,000 ME. feltener, folche 
von zehn bis fünfzehntaufend die Regel bilden. 

Weder der in der Großſtadt lebende Geſchäftsmann, 
noch der Arzt oder Advofat fünnen, bei dem gegenmärtis 
gen Standart of life (Lebenshaltung), ohne größeres Ver- 
mögen einen eignen Herd gründen. 

Selbit bei Liebesheiraten, wo allerdings nach der 
Phantafie des Dichters, Raum auch in der Eleinften Hütte 
jein joll, inder Wirklichkeit aber eine folche „Hütte“ 
Ion mindeitens vier Zimmer, Küche, Baderaum uſw. 
enthalten muß. Nur der Handwerker kann mit ſolchen 
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Mitteln in der Großſtadt mit einiger Sicherheit feine 
Selbitändigfeit wagen. Bei der wachlenden Großzügig— 
keit des rein kaufmänniſchen Betriebes iſt das für den 
Kaufmann faſt ausgeſchloſſen. Hätten wir heute einen 
ausgiebigen Handwerkerſtand, ſtatt der dürftigen Rudi— 
mente eines ſolchen, dann könnten immerhin noch einige 
tauſend jüdiſche Mädchen jährlich einen eignen Hausſtand 
gründen. Da dies aber in den nächſten Jahrzehnten 
möglichen Falles erſt eintreten mag, ſo haben hierauf 
gerichtete Betrachtungen vorläufig keinen praktiſchen Wert. 
Für ſolche abnorme Zuſtände geſündere Verhältniſſe zu 
ſchaffen, iſt erſt dann möglich, wenn außer dem Kauf— 
mannſtand, der Aerzte- und Anwaltſchaft, ein Stand ge— 
ſchaffen wird, der von der teureren ſtädtiſchen Lebens— 
führung nicht berührt wird und bei dem eine beſcheidene 
Mitgift von genannter Höhe ein gutes Ein- und Aus— 
kommen gewährt. Eine ganz neue Sachlage würde auch 
geſchaffen, wenn wir ſchon heute einen jüdiſchen Bauern— 
ſtand in Deutſchland, und nicht nur ländliche Juden, 
hätten, die im Süden Deutſchlands faſt nur Viehhandel, 
in Nord und Oſten unſeres Vaterlands meiſt Kleinhandel 
treiben. | 

Ein jüdischer Bauer, der ein Vermögen, wie oben 
bezeichnet, mit in Die Ehe befommt, damit in den Stand 
gejeßt wird, Bodenbeſitz und Viehſtand zu erwerben, müßte 
unter den Dorfjuden Schon eine angejehene Stellung eins 
nehmen. &3 bliebe ja auch, felbit wenn er nur Bauer 
it, und nur Landwirtſchaft betreibt — beſonders im 
Winter, wo Die FFeldarbeit meist ruht, — dieſem Jüdischen 
Bauern noch Gelegenheit zum Nebenerwerb den heute auch 
Thon der chriitlihe Bauer im Winter vielfah und viel 
mehr als noch vor fünfzehn und zwanzig Jahren ſucht. 
Auch beim Bauer ijt Hierin ein auffallender Wandel ein 
getreten. 

- Dem bäuerlichen Kleinbetrieb joll natürlich Hier nicht 
da3 Wort geredet werden. Nur ſei ſchon jet voraus— 
gefchiekt, Daß, wo wir einen dauerhaften Bauernitand er= 
halten wollen, der Einzel- oder Kleinbetrieb nicht das 
Endziel unferer Beftrebungen werden fann. Sm Bus 
jammenwirfen der ländlichen Betriebe und Arbeit3fräfte 
it die Genoſſenſchaft Die rationellite Form, Die Landwirt— 
Ichaft lukrativ zu geitalten. Wo hierzu Anſätze in noch 
wenig verminderten Dorfgemeinden vorhanden jind, it 
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die natürliche Grundlage zur landwirtſchaftlichen Genoſſen— 
ſchaft Hehe gegeben. Allerdings muß auch der Nach: 
wuchs der Dortjudenfchaft Hierzu erzogen werden, um 
ſolche Genofjenschaften auch ausdehnungs- und lebens— 
fähig zu erhalten. | i 

Sozialwirtihaftlich unabweisbar notwendig bleibt da— 
her, auch ohne weitere Argumente, (Deren es noch viele andere 
gibt) die Shaffung eines dritten Standes in 
der deutſchen Zudenheit, Der eben nur ein Bauern- 
jtand jein fann. Dann erit kann für Die mäßig bemittel= 
ten jüdijchen Stände Das Cheproblem befriedigend gelöft 
werden. Allerdings hängt die Löſung dieſes Problems 
mit einem Faktor zufammen, Der nicht hiervon losgelöſt 
werden kann, nämlich, Die Erziehung der mweib- 
lihen jüdijhen Jugend. Ohne un hier in 
pädagogiſche Betrachtungen einzulaljen, it es auch fo 
leicht veritändlih, Daß in der Erziehung der 
Mädhen zur Ginfahheit, praftifcher 
Wirtſchaftlichkeit, abjeit$ von vielen abitraften 
und höchſt unnüßen, ſogar das häusliche Schalten und 
alten nur hemmenden Unterrichtsfächern, die Worb es 
dDingung zur Erlangung einer eigenen 
Säauslihfeit für die Mädchen liegt Es 
wird, ebenjo wie die Entwickelung eines jüdischen Bauern 
ſtandes in Deutfchland, vorausfichtlih noch eine Neihe 
von Sahren Foften, bevor jüdiiche Eltern die modernen 
Crziehungsfehler, die zur Unkultur geführt haben, vermei- 
den lernen. Wenn aber die Einficht, daß Die heutige 
Erziehung der Töchter in den weitaus meiften jüdischen 
mittelſchichtigen Kreifen den Zöltbatszwang der Männer 
nur forderte, endlich zur Umkehr führen wird, jo werden 
fünftighin jüdische Mädchen eine beflere Sehnjucht, als 
„Großſtädterin“ zu werden, fennen lernen. Man muB 
ſie lehren, daß es noch -andere Ideale gibt, als dieſes 
eine und fragwürdige; und daß zum Selberglücklichwerden 
und Glücklichmachen die Abſolvierung höherer Töchter— 
ſchulen und Penſionate ganz überflüſſig — eher nur 
ſchädlich iſt. Und wenn vernünftige Eltern — deren 
Zahl nicht überwiegend ift — das für recht fragliche 
Unterrichtsfächer vergeudete Geld zum. Ausſtattungsfonds 
anlegten, jo wilden zwei, geradezu ideal zu nennende 
Ziele zugleich erreicht werden. Der Halb- und Viertels— 
daher Ver bildung, die die Menſchen geiftig und ſittlich 
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lebensuntüchtig macht, würde unſere jüdischen Mädchen 
von einem unnüßen geijtigen Ballaft befreien und fie 
den erniten, heiratsfähigen Männern wieder begehrens- 
werter machen. Die auf Echulbänfen und im Haufe hinter 
Büchern und am Klavier verzettelte Zugendfraft würde 
der „Eörperlichen Entwidlung zugute fommen und eine 
ſtärkere Generation aufkommen laſſen. Und wenn kurz— 
ſichtige Eltern nicht mehr von dem verhängnisvollen, 
faſt ſpezifiſch jüdiſchen Wahn befangen ſein werden, daß 
ihre Kinder, gerade die ihrigen, vermöge einer höheren 
Begabung, beſonders berufen ſeien, dereinſt hervorzuragen, 
und demgemäß eine ganz beſondere Erziehung und Schule 
genießen müßten, ſo werden auch die Eheausſichten 
wieder für die Mädchen ſteigen. Dann iſt aber auch 
nötig, daß jüdiſche Familien mehr unter als über ihre 
Verhältniſſe leben und den Kindern keine Lebensanſprüche 
anerziehen, zu denen ſie keine innerliche Berechtigung 
haben. Die jüdiſche Jugend hat auch heute noch einen 
guten, geſunden Kern, der aber nur zu oft durch elterliche 
Großmannſucht, oft auch durch deren eigenes Erziehungs— 
manko verderbt wird. Jüdiſche Eltern nehmen nur zu 
oft die Schale für den Kern und ſchaden, freilich im 
beſten Glauben und mit reinſtem Willen, aber eben infolge 
eigener geiſtiger und ſittlicher Unzulänglichkeit, den Kindern. 
Hier wäre das beſte Gegenmittel, einfachere, 
anifprudslIofere 2Lebensmweife inder Y%a>- 
milie, weniger, aber gründlichere8 Lernen, früh— 

zeitige praftifhe Betätigung der Mädchen 
im Haushalt — nicht als Spielerei, jondern als 
itreng aufgefaßte Vorbereitungsſchule für den künftigen 
eignen Hausftand. Die jüdijchen „Damen“, müßten 
wieder jüdifhe Hausfrauen, werden, Das ganze 
jüdische Zeben wieder mehr auf ein intenfiveres Familien— 

[eben zugejchnitten werden, wobei allerdings niemals ver— 

geſſen werden darf, daß die praftijd) beite Er» 

ziehung in der eignen Lebensführung der Er— 
zieher erreicht wird. | k 

Sp werden wir ein Gejchlecht erziehen können, Das 

auch auf dem Dorfe glüdlich werden und fo die höchſten 

Zebensaufgaben erfüllen kann. Bi 

Daß die jüdifhe Männerwelt nicht minder wie die 

Frauen, ein Lebensinterefje an der Durchführung der hier 

entwicfelten Sdeen haben muß, geht ſchon aus den gegen- 
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ärtigen Verhältniffen, wie die Nachmwehen des Antiſemitis— 
le ie neldaffen hervor. Die Deutjchen Juden haben 
feine Berufsmöglichkeiten, außer dem Faufmännifchen, ärzt— 
lichen und juriſtiſchen. Alle anderen, wie z. B. im Eiſen— 
bahn-, Poſt-, Telegraphen--Kommunal-, und Subaltern— 
dienſt ſind ihnen verſchloſſen. Anſtellungen an großen in— 
duſtriell-techniſchen Inſtituten, ſelbſt da, wo Juden im 
Direktorium und Verwaltungsrat ſitzen, ſind ihnen verſagt; 
Ausnahmen beſtätigen nur Die Regel. Es iſt daher nur 
eine logiſche, wenn auch keine geſunde Folge, bei dem ſich 
gegenſeitig erdrückenden Konkurrenzkampf, daß für zahlreiche 
Aerzte und Juriſten die einzige Sicherheit ihrer Zukunft in 
der reichen Heirat liegt. Sie ſind dabei immer noch beſſer 
daran und ausſichtsreicher, als der gleichalterige Kaufmann, 
der nur mit ſehr namhaften Mitteln ſich ſelbſtändig machen 
kann und erſt nachdem er erſt ſich eine geſicherte Exiſtenz 
geſchaffen hat, eine Ehe und dieſe erſt in ſpäterem Alter, 
eingehen kann. Er iſt, gegenüber dem Akademiker, deſſen 
Exiſtenzſicherheit in der Regel durch die Ehe, reſp. nach der— 
ſelben einſetzt, ſchon dadurch im Nachteil, daß er im Gegen— 
ſatz zu dieſem, bereits vor der Ehe exiſtenzſicher fein muß. 
Sonſt Fönnte er ja feine „Anfprüche” machen. 

Solche Huftände find weder gefund, noch fittlich, am 
allerleßten gar Hygieniih. Sie zwingen die Männer in 
jährlich wachjender Zahl zur Spätehe, md Ihließlich zum 
Hölibat. Und wenn es endlich) dem Kaufmann gelungen 
iſt, eine, nicht etwa zugleich unabhängige, jondern vor allem 
fichere Situation, zu gewinnen, iſt die beite Sugendfraft 
aufgebraucht in dem nervenanfpannenden Konkurrenzkampf; 
im großſtädtiſchen Geſellſchafts- und Nachtleben. Welches 
ſind hier Ausnahmefälle? welche bilden die Regel? Die 
Eheſtatiſtiken mit den Altersziffern geben hierauf Antwort 
und Auskunft. 

Es liegt daher auch nur im eignen Intereſſe der jüdi— 
ſchen Kaufleute und Akademiker, andere, geſündere und 
würdigere Zuſtände zu ſchaffen, wenn ſie nicht von der 
raſch und immer mafjenhafter nachrücenden Konkurrenz bes 
droht werden wollen. Die Arbeitsfraft des Einzelnen wird heute ſehr vafch verbraucht und der Nachwuchs drängt immer ungeltümer nad); jo daß die Grenzen der Leiſtungskraft ſchneller erreicht werden, als noch vor etwa drei Luſtren. 
In dieſem ſich immer mehr beſchleunigenden Tempo liegt für ung Jüden ein ernfter volklicher, mithin auch indivis 
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dueller Vernichtungsfampf. Das Tragiſchſte hierbei ift, da 
wir Ddiefen Kampf zumeijt J—— 
langt der Konkurrenzkampf, der hier zu einem Daſeins— 
kampf kondenſiert wird, für einen großen Teil der den 
Städten zuſtrömenden Juden eine geradezu verhängnisvolle 
Bedeutung. Sie verſtehen, fordert zugleich) neue Bahnen 
frei machen ; nicht nur für uns und die jeßige, jondern 
meit mehr noch für Die kommenden Geſchlechter. Erit da— 
mit ſchaffen wir auch würdigere Zuſtände für die Geſamt— 
heit und eine beſſere ſozialpolitiſche Stellung Die 
Gründe find auch hierfür naheliegend. 

Schwanfender und unficherer als vor 100 Jahren, 
beim Ausgang der napoleonifchen Aera, find gegenwärtig 

die vechtlic) geficherten Beziehungen der deutſchen Juden 

als Bürger. Theoretiſch allerdings allen anderen Staats— 

angehörigen gleich, find die faktiſchen Bürgerrechte Der 

Juden keineswegs heute beſſer als zu jener Zeit. Diele 

Ausnahmeftellung hat auf die gegenwärtigen Erwerbsver— 

hältniffe dev Juden bereits den Stempel der Ausnahme— 

berufe aufgedrüct. Das ſchadet ung nicht nur in unſerem 

eingeengten Fortkommen, ſondern auch in allen Lebenslagen 

überhaupt. Man kennt in Deutſchland den Juden nur als 

Arzt, Juriſt, Kaufmann und Induſtriellen; nicht als Be— 

amten, wenig als Handwerker, als Bauern gar nicht. Würde 

ſich aber nicht im Laufe der Jahre, ſobald man auf dem 

platten Lande, wo der Antiſemitismus nod) feine groben 

Formen beibehalten hat, ein Umſchwung zu unferen Gunjten 

vollziehen, wenn die Nichtjuden wahrnehmen, daß der Jude 

ebenfo gut und gern wie jie, Feldarbeit verrichtet ? Würde 

Ser Kleine und Acferbürger, dem der Jude meiſt nur aus 

den Verleumdungsreden der antijemitijchen Demagogen= und 

Kreishlätter in abſchreckenden Bildern gejchildert wird, im 

perjönlichen Verkehr nicht bald ein eignes, befjeres Urteil 

iiber ihn gewinnen? Wo solche Fälle ſich faktiſch zugetragen 

haben, — es jind feider nicht viele — hat fich_ öfter auch 

tatſächlich ein ſolcher Geſinnungswechſel zugunſten ſolcher 

Dorfjuden vollzogen. So lange aber, wie die Statiſtik 

nachweiſt, von allen gewerbetreibenden Juden nur 2 bis 

dritihalb Prozent ſich mit der Bodenkultur beſchäftigen, wird 

das flache Land auch zukünftig antiſemitiſch bleiben. Das 

kann ung aber nicht gleichgiltig ſein, weil es uns jedenfalls, 

in welcher Form auch immer, ſchädlich werden muß. 
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In früheren Sahresberichten des V ereins zur 

Förderung der Bodenkultur unter den 

deutfhen Juden, iſt auf Diele Geſichtspunkte ſchon 

eingehend hingewieſen worden. x 

Wir haben unter den dringlichen Gründen, Die und 

auf Schaffung reſpektive Verbreitung eines jüdiſchen Bauern: 

ftandes hinweiſen, auch religiöfe Gründe angeführt. 

Die Dorfgemeinden gehen gegenwärtig rapide ein. Eine 

Umſchau in SOſten des Reiches, am Rhein, in Süd- und 

Weſtdeutſchland zeigt uns, daß Dorfgemeinden, die vor 

einem PVierteljahrhundert noch zwanzig und mehr Familien 

zählten, gegenwärtig nicht mehr die Hälfte, öfter kaum ein 

Viertel dieſer Zahl aufweifen. Wo früher jedes Dorf feine 

genügende Männerzahl für den öffentlichen Gottesdienſt 

befaß, müfjen jet Die Nefte jener Gemeinden aus drei und 

mehr Dörfer zujammentreten, um nur zehn erwachſene 

Männer aufzubieten. Zu vielen, jehr vielen Gegenden jind 

folche Dorfgemeinden ganz und gar verfchwunden. Woher 

Sollen nun nächftens die Städte mit ihren Mittel- und 

Sroßgemeinden das jüdiſche Menichenmaterial zum Erſatz 

der durch Mifchehe, Taufen, Selbitmorde (Die „jüdischen“ 

Selbftmorde find viermal jo häufig als die andern) und 

weniger Geburten verloren gehenden Individuen her— 

nehmen? „Die Großſtadt frißt das Judentum auf,“ ſie 

gleicht dem mythiſchen Ungeheuer, dem täglich die beſtimmte 

Menſchenzahl geopfert wurde. Der Autor dieſes Zitates hat 

vollkommen recht; auch damit daß er nicht die Judenheit, jondern 

das Judentum fagte. Di religiöfe Tiefe, überhaupt die ganze 

fittliche Kraft des Judentums hatte Die itärfiten Wurzeln 

ftetS dort, wo das Judentum nicht nur al3 Religion unter: 

vichtet, fondern auch gelebt wurde; und Lehrern und Kindern 

Zeit genug blieb, es auch voll und ganz kennen zu lernen. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten waren Sprache des Hebrä- 

iichen und Kenntnis der jüdischen Religion in vielen Dorf: 

gemeinden jo geläufig, wie fic) die jeßige Generation gar 

nicht vorzuftellen vermag. Mit dem weiteren Verfall und 

völligem Eingehen unferer Landgemeinden, verschwinden 

auch diefe lebten jüdifchen Bollwerfe. Aber noch vermögen 

wir dieſe letzten Säulen wieder zu ſtützen; noch liegt es in der 

Hand der deutfchen Suden jelber, den lebten Schickſalsgang zu 

hemmen. Das kann nur gejchehen, wenn wir jeßt noch Die 

ipärlichen Nefte der Dorfjudenjchaften erhalten, ihnen neue, 

junge Kräfte zuführen, fie zu landwirtſchaftlichen Erwerbs 
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zweigen, zur Bienen-, Obſt-, Gemüfe und Geflügelzucht er- 
mutigen und ‚ihnen dazu verhelfen. Sunge, arbeits- 
tühtige und arbeitsfreudige Elemente 
hierzu, jind, Danf den Bemühungen und 
Erfolgen des „Vereins zur Förderung der 
BDodenfultur unter den Suden Deutjd- 
lands"!), der einzig und allein Ddiefe Sdee 
unter Deutjhlands Sudendheit verbreitet 
und befejtigt Hat, genügend vorhanden. 
Soll nun der Anſatz zu einem jüdiichen deutfchen Bauern: 
ſtand weitere Sprofien treiben, jo iſt es eben Die Aufgabe 
der deutſchen Juden, dieſe Beitrebungen mit allen Kräften 
zu unterjtüßen. So müſſen aber alle helfen, dem Boden: 
fulturderein Die materiellen Mittel zu bejchaffen, um 
die hier eröffneten Perſpektiven zur Tatſache zu machen. 
Dann, aber auch ur dann erjt, wird fich Die Judeneman— 
zipation verwirklichen; von innen heraus, nicht von außen 
herein. Neue, wenn auch nur bejcheidene, Dafür aber 
umfo zgahblreihere und glüdlidhere Erijtenzen 
und Familien werdenerftehen und Daß be>= 
reits geijhwäcdhte Judentum wird von neuem 
erftarfen und gefunden andem natürlid-> 
ten, ewig verfüngenden Quellder Xatur, 
an der eigenen Scholle. 

1) Der kürzere Name „Vodenkulturverein“ wäre empfehlens- 

mwerler. 

Bern), 2.5770 JEREFSSERFFEF NEE ERS Pie SE a Zu 

Drud von 9. Itzkowski, Berlin, Auguftftr. 69. 
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